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Emotionen und Zeitlichkeit in der Geschichte von Adoptierten in der 
Bundesrepublik Deutschland

Abstract: Missing Links. Emotions and Temporality in the History of West Ger-
man Adoptees. This contribution is concerned with how emotions and tem-
porality relate to one another in the context of the history of the self. For this 
purpose, the article draws on the concept of chronocenosis to make sense of 
the life stories told by adoptees born between 1950 and 1985 and raised in 
West Germany. Starting from psychological insights into the cultural speci-
ficity of life stories, the contribution presents an overview of contemporane-
ous developmental psychology knowledge and interfamilial practices like re-
garding albums. Against this backdrop, it explores the role of emotions and 
sensory perceptions in dealing with early childhood in life stories – a period 
in life which, for most adoptees, cannot be assessed through the narratives of 
parents and other relatives.

Keywords: attachment theory, temporality, chronocenosis, life script, life sto-
ry, child adoption, developmental psychology, photography, emotions, sen-
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Zeit ist eine fundamentale Kategorie des Historischen. Das ist weder eine über-
raschende noch eine neue Erkenntnis. Dennoch gibt es in der jüngsten Ver-
gangenheit zunehmend Versuche, die Bedeutung von Zeit und Zeitlichkeit neu 
zu denken: so etwa in der Debatte über queer temporalities,1 über Zukunftsge-
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schichte2 und Zeitfiguren3, über Chronoferenz4 oder Chronocenosis.5 Auch Emo-
tionen sind eng an Zeitlichkeit gebunden. Zunächst folgt das Fühlen selbst zeitli-
chen, oft auch narrativen Mustern.6 Manche Emotionen äußern sich schnell und 
stürmisch, andere entwickeln sich allmählich und durchlaufen dabei verschie-
dene Stadien. Temporalität kommt zudem dort zum Tragen, wo Emotionen ver-
schiedene Zeitebenen miteinander verknüpfen, verstanden als Zusammenspiel 
von Erfahrungsraum und Erwartungshorizont, im Modus der Hoffnung oder Nos
talgie, in Gestalt von Erinnerung sowie – neu gedacht – als Gespenst, das die Zei-
ten durchdringt, zugleich an- und abwesend ist.7 Insbesondere in Lebenserzäh-
lungen treten Temporalität und Emotionen in ein vielschichtiges Verhältnis.8

Hier setzt der Beitrag an und diskutiert, wie Emotionen und Zeitlichkeit in der 
Erfahrungsgeschichte des Selbst in Beziehung zueinander gesetzt werden können. 
Dazu wird vor allem das Konzept der Chronocenosis aufgegriffen. Empirischer 
Ausgangspunkt ist die Geschichte der Adoption von Kindern in der Bundesrepu
blik Deutschland.9 Im Folgenden geht es zunächst um eine psychologische, wissens-

2	 Ein Überblick bei Elke Seefried, Geschichte der Zukunft, Version: 1.0, in: Docupedia-Zeitgeschichte, 
10.3.2023, https://dx.doi.org/10.14765/zzf.dok-2464.

3	 Grundlegend Lucian Hölscher, Zeitgärten. Zeitfiguren in der Geschichte der Neuzeit, Göttingen 
2020.

4	 Achim Landwehr, Die anwesende Abwesenheit der Vergangenheit. Essay zur Geschichtstheorie, 
Frankfurt am Main 2016.

5	 Dan Edelstein/Stefanos Geroulanos/Natasha Wheatley (Hg.), Power and Time. Temporalities in 
Conflict and the Making of History, Chicago 2020; Margrit Pernau, Chronocenosis: How to Imagine 
the Multiplicity of Temporalities without Losing the Emphasis on Power and Conflicts, in: History 
and Theory 62/4 (2023), 123–131.

6	 Margrit Pernau, Aus der Geschichte lernen? Die Rolle der Historiker:innen in der Krise, in: 
Geschichte und Gesellschaft 46/3 (2020), 563–574; Bettina Hitzer, Das Gefühl der Zeit. Was Corona 
für die Emotionsgeschichte bedeutet, in: H-Soz-Kult, 17.12.2020, www.hsozkult.de/debate/id/fdde-
bate-132426 (24.7.2025).

7	 Das Konzept der hauntology, das die gegenwärtige Zeit in Analogie zum Konzept des porous self als 
zur Vergangenheit ebenso wie zur Zukunft hin offene Zeit (porous present) fasst, geht auf Jacques 
Derrida zurück und wurde von Margrit Pernau in die Geschichtswissenschaft übertragen. Jacques 
Derrida, Spectres de Marx, Paris 1993; Margrit Pernau, Emotions and Temporalities, Cambridge 
2021.

8	 Aus psychologischer Perspektive Tilmann Habermas, Emotion and Narrative. Perspectives in Auto-
biographical Storytelling, Cambridge 2019; Robyn Fivush/Tilmann Habermas/Elaine Reese, Retell-
ing Lives. Narrative Style and Stability of Highly Emotional Events over Time, in: Qualitative Psychol-
ogy 6/2 (2019), 156–166. https://doi.org/10.1037/qup0000150; Aria S. Petrucci/Daniela J. Palombo, 
A Matter of Time. How Does Emotion Influence Temporal Aspects of Remembering?, in: Cognition 
and Emotion 35/8 (2021), 1499–1515; Olivier Luminet, Towards a Better Integration of Emotional 
Factors in Autobiographical Memory, in: Memory, 30/1 (2022), 49–54, https://doi.org/10.1080/096
58211.2021.1896738. Mit Fokus auf Emotionen in der Oral History: Joanna Bornat, Remembering 
and Reworking Emotions. The Reanalysis of Emotion in an Interview, in: Oral History 382 (2010), 
43–22; Katie Holmes, Learning to Read Emotions in Oral History, in: OUPblog (16.5.2017), https://
blog.oup.com/2017/05/oral-history-emotions/ (24.7.2025).

9	 Bettina Hitzer, Warum lügen? Eine Geschichte der Adoption nach 1945, in: Geschichte und Gesell-
schaft 45/1 (2019), 70–94, https://doi.org/10.13109/gege.2019.45.1.70; zur transnationalen Adoption 
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historische und praxeologische Bestandsaufnahme der Historizität und Kulturge-
bundenheit von life scripts, von psychologischen Annahmen über die frühkindliche 
Entwicklung sowie von Praktiken der Familienerinnerung. Daran knüpft sich die 
Frage, welche Bedeutung Emotionen im Hinblick auf Zeitdimensionen im Selbst-
verständnis von Adoptierten haben. In Oral-History-Interviews mit Adoptierten 
treten Gefühle, Sinneswahrnehmungen und emotionale Objekte oft als eine Art 
missing link in eine ungekannte Vergangenheit auf. In ihnen ist die Vergangenheit 
anwesend, ist ein vergangenes Selbst präsent, das zugleich in existenzieller Weise 
abwesend, nämlich unbekannt ist. Emotionen verbinden also nicht nur Zeitschich-
ten, sondern dienen zugleich als Ausgangspunkt historischen Nachforschens auf der 
Suche nach einer gedachten Kontinuität des Selbst.

Im Folgenden denke ich darüber nach, mit welchen Mitteln Emotionen und 
„Lebenszeitlichkeit“ wissens- und erfahrungshistorisch verknüpft werden können, 
setze mich mit der Bedeutung des Emotionalen für die Wahrnehmung von Zeit und 
Selbst auseinander. Abschließend widme ich mich der Frage, wie die am Beispiel 
der Adoptionsgeschichte gewonnenen Erkenntnisse zur Emotionsgeschichte des 
Zeitlichen mit den anfangs skizzierten Deutungen und Analyseangeboten produk-
tiv in Beziehung gesetzt werden können. Die hierbei gewonnenen Erkenntnisse sind 
zwar spezifisch auf die Gruppe adoptierter Menschen im Rahmen eines bestimm-
ten Raum- und Zeithorizonts bezogen, deuten aber die Möglichkeit an, Fragestel-
lung und Methodik auf andere gesellschaftliche Gruppen zu übertragen. Der Beitrag 
stellt damit zugleich einen neuen Ansatz der Emotionsgeschichte zur Diskussion.

1. 	 Drei zeithistorische Kontexte: Psychologie, Wissen und Praxis

1.1 Life scripts und die Macht von Zeitlichkeitsregimen

In der heutigen Psychologie herrscht Konsens darüber, dass das Erzählen der eige-
nen Lebensgeschichte eine Praxis ist, mit der die eigene Identität narrativ konstru-
iert wird.10 Diese Lebenserzählung erweist sich insbesondere in der Erwachsenen-
zeit in der Regel als erstaunlich stabil, wenn auch die Auswahl der Lebensstationen 
und die Fluchtpunkte der Erzählung variieren können. Bereits im Alter von etwa 

in der Bundesrepublik Anja Sunhyun Michaelsen, Vom Verschwinden im postkolonialen Archiv. 
Südkorea – Westdeutschland, 1964/1979, in: Bettina Hitzer/Benedikt Stuchtey (Hg.), In unsere Mitte 
genommen. Adoption im 20. Jahrhundert, Göttingen 2022, 109–120.

10	 Christin Köber/Tilmann Habermas, How Stable is the Personal Past? Stability of Most Important 
Autobiographical Memories and Life Narratives across Eight Years in a Life Span Sample, in: Journal 
of Personality and Social Psychology 113/4 (2017), 608–626, 608 f.
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zehn Jahren lassen sich bei den meisten Kindern, die ihr Leben erzählen sollen, 
bestimmte Muster von Lebenserzählung feststellen. Psychologische Studien zeigen 
etwa, dass die von Kindern in Deutschland und vielen anderen westlichen Ländern 
erzählte Lebensgeschichte fast ausnahmslos mit dem Ereignis der Geburt begonnen 
wird, auf das eine Reihe weiterer als wichtig markierter Lebensereignisse wie etwa 
der Schuleintritt folgt.11 Dieser Befund verweist darauf, dass sich Lebenserzählun-
gen an kulturell geprägten und in der Kindheit erlernten life scripts orientieren, die 
bis zu einem gewissen Grad vorgeben, welche Lebensereignisse in eine Lebensge-
schichte gehören.12

In der Gegenwart lassen sich dementsprechend signifikante regionale Unter-
schiede zwischen solchen life scripts beobachten.13 In den life scripts geht es nicht 
nur darum, welches Lebensereignis zu welchem Zeitpunkt bedeutsam ist, son-
dern zentral auch um die Frage, wie sich das Subjekt in seiner Geschichte und in 
seinen Beziehungen verortet und in welcher Figur von Zeitlichkeit die Lebensge-
schichte erzählt wird.14 Hier treffen sich Psychologie und Geschichts- bzw. Kultur-
wissenschaft. Denn die Idee eines autonomen, im Mittelpunkt der eigenen Lebens-
geschichte stehenden Subjekts, das die eigene Lebensgeschichte als lineare Abfolge 
eines Entwicklungsfortschritts erzählt, in den Krisen als Herausforderungen und 
damit Motor des Fortschritts integriert werden, ist nicht nur ein Befund psycholo-
gischer Studien mit westeuropäischen oder US-amerikanischen Probanden.15 Eine 
Vielzahl historiografischer Studien hat die Ursprünge dieser Form von Erzählung – 
ob als Erzählung von Geschichte oder als Erzählung von Lebensgeschichte – in der 
europäischen Aufklärung situiert und diese „Sattelzeit“, um einen Begriff Reinhart 
Kosellecks aufzugreifen, als Zäsur interpretiert, in der ein neues Zeitregime Form 
gewonnen hat. Koselleck selbst hat dieses neue Regime beschrieben als eines, das 
von älteren zirkulären Temporalitätsvorstellungen Abschied genommen und den 
Fokus auf eine von Zukunftserwartungen geprägte, sich immer weiter beschleuni-
gende lineare Fortschrittserzählung gelegt habe.16

11	 Ebd., 610.
12	 Der Begriff des life scripts wurde ursprünglich vom US-amerikanischen Psychiater Eric Berne im 

Kontext der von ihm entwickelten Transaktionsanalyse eingeführt. Eric Berne, What Do You Say 
After You Say Hello, New York 1972, 46. Zum Konzept des life scripts siehe Dorthe Berntsen/David 
C. Rubin, Cultural Life Scripts Structure Recall from Autobiographical Memory, in: Memory & Cog-
nition 32/3 (2004), 427–442, 427.

13	 Neşe Hatiboğlu/Tilmann Habermas, The Normativity of Life Scripts and Its Relation with Life Story 
Events across Cultures and Subcultures, in: Memory 24/10 (2016), 1369–1381.

14	 Qi Wang, The Autobiographical Self in Time and Culture, Oxford Academic, 26.9.2013, https://doi.
org/10.1093/acprof:oso/9780199737833.001.0001.

15	 Ebd.
16	 Er unterstrich, dass daneben auch zyklische Zeiterzählungen fortexistierten. Reinhart Koselleck, 

Vergangene Zukunft. Zur Semantik geschichtlicher Zeiten, Frankfurt am Main 1979.
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In der heutigen Geschichtswissenschaft wird kritisiert, dass es nicht das eine Zeit-
regime als Signatur einer Epoche gebe, vielmehr unterschiedliche Zeitregime neben-
einander existierten, interagierten und miteinander in Konflikt geraten könnten – ein 
Phänomen, das Dan Edelstein, Stefanos Geroulanos und Natasha Wheatley mit dem 
Neologismus „Chronocenosis“ bezeichnen.17 Der Begriff verweist darauf, dass Zeit-
lichkeitsregime eng mit Fragen von Macht, Dominanz und gesellschaftlicher Margi-
nalisierung verknüpft sind, und zwar keinesfalls nur im Blick auf Staaten oder Regio-
nen, sondern auch im Hinblick auf unterschiedliche Gruppen innerhalb einer Gesell-
schaft.18 Machtvolle Zeitlichkeitsvorstellungen prägen auch die erwähnten life scripts, 
die sich im westeuropäisch-nordamerikanischen Kontext bis heute stark an lineare, 
fortschrittsorientierte Vorstellungen individueller Entwicklung anlehnen. Sie margi-
nalisieren, wie im Folgenden zu zeigen sein wird, adoptierte Menschen und rufen auf 
diese Weise spezifische Emotionen hervor. Zugleich werden Emotionen in diesem 
Zusammenhang oft als Lösungsstrategie zur Überbrückung von Leerstellen im Zeit-
verlauf benutzt.

Um den hier skizzierten Zusammenhang von Emotionen und Zeitlichkeit auf 
die Geschichte der Adoption von Kindern in der Bundesrepublik beziehen zu kön-
nen, muss zunächst der hierfür relevante historische Hintergrund geklärt werden.

1.2	Entwicklungspsychologisches Wissen: von Gänse- und Menschenkindern

1965 beklagte der Würzburger Psychologe und Heilpädagoge Peter Flosdorf, dass 
unter adoptionswilligen Eltern die Meinung weit verbreitet sei, Kinder sollten frü-
hestens im Alter von vier oder fünf Jahren adoptiert werden. Hintergrund sei die 
Überzeugung, dass man erst dann „sehe, was aus dem Kind werde“.19 Flosdorf führte 
dies auf eine in Kontinuität zu nationalsozialistischen Überzeugungen fortdauernde 
„Überschätzung der Vererbungstheorien“ in der Bundesrepublik zurück.20 Infolge 
dieser Überzeugung verblieben viele zur Adoption freigegebene Kinder die ers-

17	 Dan Edelstein/Stefanos Geroulanos/Natasha Wheatley (Hg.), Power and Time. Temporalities in 
Conflict and the Making of History, Chicago 2020, 4.

18	 „The present time is not the same present across cultures, classes, nations, political or ethnic or social 
groupings.“ Ebd., 34.

19	 Peter Flosdorf, Die psychologische Problematik der Adoption, in: Jugendwohl. Katholische Zeit-
schrift für Kinder- und Jugendfürsorge 10 (1965), 353–362, 355.

20	 Ebd. Hier ist allerdings mit Blick auf die Rechtsgeschichte der Adoption in Deutschland festzuhalten, 
dass die auf das BGB von 1900 zurückgehenden Gesetzesbestimmungen zur Adoption primär den 
Schutz bereits geborener ehelicher Kinder sowie der Familie des Annehmenden im Blick hatten. Die 
tatsächliche Adoptionsvermittlung bezog dagegen schon in den 1920er-Jahren erbbiologische Überle-
gungen ein. Zur Rechtsgeschichte siehe Christoph Neukirchen, Die rechtshistorische Entwicklung der 
Adoption, Frankfurt am Main 2005, 84–88; zur Vermittlungspraxis Hitzer, Warum lügen, 2019, 77.
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ten Lebensjahre im Heim. Die erst gegen Ende der Kleinkindzeit erfolgte Adoption 
habe – so Flosdorf – äußerst negative Auswirkungen auf das Kind und lasse sich 
psychologisch nicht länger rechtfertigen. Denn:

„Wir sind nun heute in der Lage, neben diesen Begriffen der Vererbung und 
der Erziehung noch einen dritten, nämlich den der frühkindlichen Prägung 
wissenschaftlich zu begründen […] Seele als tabula rasa […] einem Wachs
täfelchen, in dem sich die Erfahrungen und Erlebnisse einprägen, wie der 
Schreibstift auf der Tafel, wobei die ersten Eindrücke natürlich am deutlichs-
ten und prägendsten sind.“21

Flosdorfs Artikel in der für die Sozialarbeit und Jugendfürsorge einflussreichen 
Zeitschrift Jugendwohl markiert einen Übergang im bundesdeutschen entwick-
lungspsychologischen Wissen. Bis in die 1960er-Jahre dominierte eine Sicht auf die 
Entwicklungsmöglichkeiten von Kindern, die den sogenannten Erbanlagen eine 
entscheidende Bedeutung zumaß. Erziehung, verstanden als ein konsequent ange-
wandtes, an festgelegten Ordnungsvorstellungen orientiertes Regelwerk, konnte 
lediglich korrigierend eingreifen und den vererbten Charakter (weiter-)bilden, aber 
nicht grundsätzlich neu prägen. Für diese Vorstellung von kindlicher Entwicklung 
und Erziehung steht der von Johanna Haarer 1934 erstmals veröffentlichte Ratgeber 
Die deutsche Mutter und ihr erstes Kind, der geringfügig verändert auch nach 1945 
mehrfach neu aufgelegt wurde (letztmalig 1987).22

Mitte der 1960er-Jahre gewannen unter bundesdeutschen Psycholog*innen und 
Sozialarbeiter*innen jedoch – wie von Flosdorf angedeutet – neue entwicklungspsy-
chologische Annahmen an Einfluss. In diesem Kontext spielten die Experimente des 
Verhaltensforschers und Zoologen Konrad Lorenz eine wichtige Rolle, mit denen er 
die mögliche „Fehlprägung“ von Gänseküken in einem kritischen Zeitfenster nach 
dem Schlüpfen nachgewiesen hatte. Zwar war Lorenz als Mitarbeiter des Rassenpo-
litischen Amtes der NSDAP selbst alles andere als ein Gegner der erbbiologischen 
Annahmen des Nationalsozialismus, nach 1945 wurde er jedoch zu einem wichti-
gen Gewährsmann der neu entstehenden Bindungspsychologie.23 Bereits in den frü-

21	 Flosdorf, Die psychologische Problematik, 1965, 356.
22	 Johanna Haarer, Die deutsche Mutter und ihr erstes Kind, München 1934. Zum Einfluss Haarers: 

Uffa Jensen, Mrs Gaskells Besorgnis, in: Ute Frevert u. a. (Hg.), Wie Kinder fühlen lernten. Kinderli-
teratur und Erziehungsratgeber 1870–1970, Weinheim 2021, 35–55; Miriam Gebhardt, Haarer Meets 
Spock – frühkindliche Erziehung und gesellschaftlicher Wandel seit 1933, in: dies. (Hg.), Familienso-
zialisation seit 1933. Verhandlungen über Kontinuität, Stuttgart 2007, 87–107; Ute Benz, Brutstätten 
der Nation. „Die deutsche Mutter und ihr erstes Kind“ oder der anhaltende Erfolg eines Erziehungs-
buches, in: Barbara Distel/Wolfgang Benz (Hg.), Medizin im NS-Staat. Täter, Opfer, Handlanger, Bd. 
4, München 1988, 144–163.

23	 Ute Deichmann, Biologen unter Hitler. Porträt einer Wissenschaft im NS-Staat, Frankfurt am 
Main 1995; Klaus Taschwer/Benedikt Föger, Die andere Seite des Spiegels. Konrad Lorenz und der 
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hen 1940er-Jahren hatte Lorenz begonnen, seine tierethologischen Erkenntnisse auf 
den Menschen zu übertragen. Diese Übertragung wurde international mit Lorenz’ 
Berufung in die von der WHO eingerichtete Study Group on the Psychobiological 
Development of the Child aufgegriffen. Seine Thesen zur „früh-tierischen/kindli-
chen“ Prägung wurden in diesem Rahmen von Entwicklungspsycholog*innen wie 
Therese Benedek, René A. Spitz und vor allem John Bowlby übernommen und wei-
terentwickelt. So bezog sich Bowlby in seiner wegweisenden Studie Maternal Care 
and Mental Health, mit der er 1951 die überragende Bedeutung der Beziehung zur 
Mutter in den ersten Wochen und Monaten nach der Geburt für die psychische und 
geistige Gesundheit des Kindes erstmals in kompakter Form darlegte, zentral auf 
die tierpsychologischen Erkenntnisse von Lorenz.24 Bowlbys Bindungstheorie sollte 
sich auf Jahrzehnte hinaus als eine der einflussreichsten Theorien der Entwicklungs-
psychologie erweisen.

Zwar wurde Bowlbys Schrift erst mit einem Jahrzehnt Verspätung in der Bundes-
republik aufgegriffen, schloss dann aber an die Popularität der Schriften von Kon-
rad Lorenz an, der seine Gänse-Experimente schon 1954 in einem Buch über Das 
Gänsekind Martina einem breiten Publikum bekannt gemacht hatte.25 Damit wurde 
es zum weithin akzeptierten Wissen, dass Säuglinge in der mit der Geburt einset-
zenden Interaktion mit ihrer Mutter entscheidende und später nur unvollkommen 
nachzuholende Prägungen erlebten – ein Wissen, das die Geburtshilfe und Wöch-
nerinnenpflege in den 1970er- und 1980er-Jahren sehr veränderte, unter anderem 
mit der Einführung des sogenannten Rooming-in.26

Säuglingsheime, Adoptionsvermittlungsstellen und auch adoptionswillige Eltern 
reagierten auf dieses neue Wissen. Kinder wurden nun immer früher, oft bereits 
innerhalb ihrer ersten Lebenswochen oder -monate, in Adoptionspflege gege-
ben. Dennoch erhielt die Zeit zwischen Geburt und der Aufnahme in die zukünf-
tige Adoptivfamilie mit der Bindungstheorie ein enormes lebensgeschichtliches 
Gewicht, selbst wenn sie nur wenige Wochen oder Monate gedauert hatte. Denn 
dies war die Zeit, in der lebensentscheidende Prägungen erfolgt waren, ohne dass 
irgendjemand detailliert Auskunft darüber geben konnte, und oft war auch nichts 

Nationalsozialismus, Wien 2001; Doris Kaufmann, Konrad Lorenz, Scientific persona, „Harnack-
Pläncker“ und Wissenschaftsstar in der Zeit des Kalten Krieges bis in die frühen 1970er Jahre, Berlin 
2018. Zur Geschichte der Bindungspsychologie und der Rolle von Lorenz siehe Marga Vicedo, The 
Nature and Nurture of Love. From Imprinting to Attachment in Cold War America, Chicago 2013, 
v. a. Kapitel 2, 43–68.

24	 John Bowlby, Maternal Care and Mental Health, Genf 1951.
25	 Konrad Lorenz, Das Gänsekind Martina (1954), in: ders., Er redete mit dem Vieh, den Vögeln und 

den Fischen, München 2018, 136–154. Zur Rezeption in der Bundesrepublik siehe Claudia Moisel, 
John Bowlby. Kindheit, Bindung und Experten im 20. Jahrhundert, München 2025.

26	 Lisa Malich, Die Gefühle der Schwangeren. Eine Geschichte somatischer Emotionalität, Bielefeld 
2017.
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Näheres über die zentralen Personen dieser Prägezeit – die biologische Mutter oder 
aushilfsweise die Säuglingsschwestern bzw. Heimerzieherinnen – bekannt. Zugleich 
bestanden aber Vorstellungen über die Erblichkeit von Charakterzügen und physi-
schen Eigenschaften fort, die ja auch bei Konrad Lorenz nicht konkurrierten, son-
dern sich ergänzten. Beides hatte, wie später zu zeigen sein wird, enormen Einfluss 
darauf, wie Adoptierte ihr Adoptiertsein erlebten und vor allem wie und mit wel-
chen Emotionsbedeutungen sie ihre Lebensgeschichte erzählten. Neben dem über 
Ratgeber und Publikumsmedien wie die 1966 gegründete Zeitschrift Eltern verbrei-
teten neuen bindungspsychologischen Wissen kam in der Wahrnehmung der eige-
nen Lebensgeschichte als Aufeinanderfolge von biologisch verwandten Generatio-
nen und einer von biologischen Eltern geprägten frühen Kindheit auch innerfami-
lialen Praktiken eine große Bedeutung zu. Dazu gehörte insbesondere das gemein-
same Betrachten von Familienfotos.

1.3	Das Betrachten von Fotoalben als Praxis der Familienerinnerung

Ein privates Fotoalbum „entspricht einem lebensgeschichtlichen Entwurf “, meinte 
der Fotohistoriker Timm Starl im Katalog der ersten bundesdeutschen Ausstellung, 
die sich dem lange geringgeschätzten „Knipser“ zuwandte. Dieser schoss Fotos ohne 
größeren künstlerischen Anspruch, um für sein Leben wichtige Momente fotogra-
fisch festzuhalten.27 Zwar begann die Amateurfotografie bereits im ausgehenden 
19. Jahrhundert mit der Entwicklung der vergleichsweise preiswerten transportab-
len Boxkameras, der eigentliche Siegeszug der Amateurfotografie brach jedoch erst 
Anfang der 1930er-Jahre an, als sich die Kleinbildkamera durchzusetzen begann.28 
Spätestens mit den 1970ern wurde der private Schnappschuss in der Bundesrepu-
blik etwas Alltägliches. Einschränkend muss jedoch darauf hingewiesen werden, dass 
die Alltagsfotografie nun zwar auch in nicht-bürgerlichen Schichten Verbreitung 

27	 Timm Starl, Knipser. Die Bildgeschichte der privaten Fotografie in Deutschland und Österreich 
von 1880 bis 1980. Ausstellungskatalog Fotomuseum im Münchner Stadtmuseum, München/Berlin 
1995, 23; Bernd Stiegler/Kathrin Yacavone (Hg.), Fotoalben im 20. und 21. Jahrhundert, in: Fotoge-
schichte 42/165 (2022); Cord Pagenstecher, Private Fotoalben als historische Quelle, in: Zeithistori-
sche Forschungen/Studies in Contemporary History 6/3 (2009), 449–463, https://doi.org/10.14765/
zzf.dok-1803.

28	 Starl, Knipser, 1995; Hans-Dieter Götz, Box Cameras Made in Germany. Wie die Deutschen fotogra-
fieren lernten, Gilching 2002.
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fand, dort aber aufgrund der nach wie vor nicht ganz unerheblichen Kosten ausge-
wählter genutzt wurde.29

Private Fotoalben kamen im Bürgertum bereits in den 1860er-Jahren in Mode. 
Sie entwarfen ein Bild wichtiger persönlicher Lebensereignisse in sorgfältig kompo-
nierten Studioaufnahmen von Einzelpersonen, Ehepaaren und Familien. Die Alben 
dienten weniger der privaten Erinnerung denn der Repräsentation der Familie. Mit 
der Verbreitung der Fotoapparate und der anschließenden Veralltäglichung der 
Amateurfotografie veränderten Fotoalben ihre Funktion und wurden immer mehr 
zu einem „Dokument des eigenen Werdegangs“, das zum gemeinsamen Anschauen 
in der Familie aus dem Schrank geholt wurde.30 Babyfotos wurden parallel mit der 
Betonung frühkindlicher Entwicklung seit den 1950er-Jahren zu einem beliebten 
Sujet, „as visible evidence that this family exists, that its members have gone through 
the passages conventionally produced in the family album as properly and necessarily 
familial“, wie die Medienwissenschaftlerin Annette Kuhn betont.31 In den 1960ern 
wurde zunehmend auch die Schwangerschaft der Mutter fotografisch und seit der 
Markteinführung 1965 auch filmisch auf Super 8 festgehalten, während zeitgleich 
touristische Reisen zu einem dominierenden Thema der Amateurfotografie wur-
den.32 Im Verlauf der 1970er- und 1980er-Jahre ging die Bedeutung des Familienfo-
toalbums zurück. Gerade im Hinblick auf Schwangerschaft, Geburt und frühe Kin-
derjahre blieben Fotoalben aber bis zum Beginn der Digitalfotografie und der Ent-
stehung neuer internetbasierter Formen der fotografischen Selbstdarstellung ein weit 
verbreitetes Medium der Familienerzählung und erinnernden Selbstvergewisserung 
der Familie als emotionaler Gemeinschaft und des durch Familie geprägten Selbst.33

29	 Annette Kuhn, Family Secrets. Acts of Memory and Imagination, London/New York 2002 (Orig. 
1995), 15 f.

30	 Paul Hugger, Die Bedeutung der Photographie als Dokument des privaten Erinnerns, in: Brigitte 
Bönisch-Brednich/Rolf W. Brednich/Helge Gerndt (Hg.), Erinnern und Vergessen. Vorträge des 27. 
Deutschen Volkskundekongresses Göttingen 1989, Göttingen 1991, 235–242, 241.

31	 Kuhn, Family Secrets, 2002, 49. Vgl. u. a. Diana Burgmann/Michael Geuenich/Marie Heidenreich/
Urs Ruben Kersten/Nora Langensiepen, Familienfilme – Filmfamilien. Private Bilder des Sozialen 
in kulturanthropologischer Perspektive, in: Rheinisch-westfälische Zeitschrift für Volkskunde 58 
(2013), 209–234.

32	 Cord Pagenstecher, Der bundesdeutsche Tourismus. Ansätze zu einer Visual History: Urlaubspros-
pekte, Reiseführer, Fotoalben, 1950–1990, Hamburg 2003, 264–266.

33	 Pagenstecher, Private Fotoalben, 2009.
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2. 	 Kein Anfang – Emotionen und Sinneseindrücke als „Zeitumkehrer“34 

Die meisten in der Bundesrepublik lebenden Menschen kennen das Datum, an dem 
sie geboren wurden. Sie wissen (oder glauben zumindest zu wissen), wer ihr biolo-
gischer Vater ist. Sie kennen die Stimme ihrer biologischen Mutter, ihre Gesichts-
ausdrücke, ihren Geruch. Sie wachsen auf mit Geschichten über ihre eigene Kind-
heit und die Kindheit ihrer Eltern. Oft kennen sie auch das Schicksal ihrer Großel-
tern, zumindest in groben Umrissen. Ob das immer als Wohltat empfunden wird, 
darüber lässt sich sicherlich streiten. Eine Gruppe von Menschen – von denen der-
zeit etwa eine halbe Million in Deutschland lebt  – weiß all dies oder zumindest 
das meiste davon nicht. Ihre Vergangenheit hat Lücken. Viele Fragen können nicht 
durch Antworten ihrer Eltern oder anderer Familienmitglieder beantwortet werden. 
Einige erinnern sich bruchstückhaft an einzelne Episoden oder Bilder aus ihrer frü-
heren Kindheit, die sie nur schwer einordnen können. Die Rede ist von Menschen, 
die als Säuglinge oder Kleinkinder adoptiert worden sind.

Ausgehend von den zuvor skizzierten Überlegungen zum psychologischen, wis-
senshistorischen und praxeologischen Hintergrund wende ich mich im Folgenden 
Lebenserzählungen von Adoptierten zu, die zwischen 1950 und 1985 geboren wur-
den. Grundlage sind offene narrativ-biografische Interviews, die ich zwischen 2021 
und 2024 mit Menschen geführt habe, die in der Bundesrepublik adoptiert wurden.35 

34	 Ich beziehe mich auf einen Gegenstand aus dem dritten Teil der Harry-Potter-Erzählung von Joanne 
K. Rowling (Harry Potter und der Gefangene von Askaban, 1999): Der Zeitumkehrer erlaubt es, in 
die eigene Vergangenheit zurückzureisen und sein Vergangenheits-Selbst zu beobachten sowie die 
Vergangenheit zu verändern. Das aus der Zukunft zurückgereiste Selbst darf allerdings nicht in der 
Vergangenheit gesehen werden. Der Zeitumkehrer scheint mir eine treffende Metapher für die Mög-
lichkeit zu sein, dem eigenen vergangenen Selbst zu begegnen.

35	 Die Interviews wurden nach der von Fritz Schütze und später Gabriele Rosenthal (weiter-)entwi-
ckelten Methode des offenen narrativ-biografischen Interviews durchgeführt. Vgl. u.  a. Gabriele 
Rosenthal, Interpretative Sozialforschung. Eine Einführung, Weinheim/München, 2005, 125–160. 
Die hier zugrunde gelegten Interviews sind im Kontext des weiter gefassten DFG-geförderten For-
schungsprojekts Zugehörigkeit. Die Geschichte der Adoption von Kindern (1945/9–2000) entstanden, 
in dessen Rahmen bisher 49 Interviews mit Adoptierten und Adoptiveltern sowie zwei leitfadenge-
stützte halboffene Interviews mit Experten aus Adoptionsvermittlungsstellen geführt wurden. Für 
die Auswahl der Interviewpartner*innen wurden sechs Kategorien gebildet, die sich an der Zäsur 
der Adoptionsrechtsnovelle von 1976/77 (d. h. Adoption vor oder nach diesem Datum) bzw. an der 
Unterscheidung Inlands- versus Auslandsadoption (ab Ende der 1960er-Jahre) orientierten. Die 
Suche nach Interviewpartner*innen erfolgte durch einen Zeitungsaufruf. Eine Kategorie (die der 
Adoptiveltern, die vor 1977 ein Kind adoptiert hatten) musste mangels Resonanz (vermutlich auf-
grund hohen Alters) gestrichen werden. Da sich in allen Kategorien weniger Männer als Frauen mel-
deten, konnte keine Gleichverteilung nach Geschlechtszugehörigkeit erreicht werden. Im Fall der 
Auslandsadoption wurden bevorzugt Adoptierte aus Südkorea bzw. Eltern, die ein Kind aus Südko-
rea adoptiert hatten, ausgewählt, da Südkorea bis 1990 Hauptherkunftsland der Auslandsadoption in 
der Bundesrepublik war. Da aber für einen exklusiven Fokus auf Südkorea nicht ausreichend Rück-
meldungen eintrafen, wurden auch Adoptierte aus anderen Ländern einbezogen.
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Wie deutlich werden wird, ist die Leerstelle Lebensanfang als Abweichung vom ange-
nommenen bundesdeutschen life script mit starken Gefühlen belegt. Die übliche 
Temporalität einer vom prägenden Beginn aus fortschreitenden Lebenserzählung 
fordert das Erzählen der eigenen life story heraus, die auf diese Weise immer wie-
der ihren ungekannten Anfang und dessen Folgen für das spätere Leben umkreist. 
Emotionen und Sinneseindrücke erscheinen in vielen Lebensgeschichten als eine Art 
Zeitumkehrer. Im besten Fall ermöglichen sie eine Rückkehr an diesen unbekannten 
Ort und eine Form der Begegnung mit dem aus der bewussten Erinnerung ohne die 
Hilfe von Familienerzählungen nur unvollständig oder gar nicht zu rekonstruieren-
den Kleinkind-Ich.

2.1 Die „große Lücke“: der offene Anfang der eigenen life story

„Ich, ich glaube, ich, ich, ich muss einfach mal ganz kurz überlegen, wo ich 
anfange. Ich fange damit an, dass ich ungefähr vier Jahre alt war. Als ich mir 
bewusst, als ich mein Bewusst …, als ich mir meiner selbst bewusst wurde.“36

Mit diesen Worten begann ein Mann seine Lebenserzählung, der in den frühen 
1960ern geboren und im Alter von zwei Jahren in der Bundesrepublik Deutsch-
land adoptiert worden war. Deutlich kommt hier eine gewisse Verunsicherung zum 
Ausdruck. Zwar war diesem Mann sein Geburtsdatum bekannt, aber es erschien 
ihm offenbar nicht als passender Beginn seiner Lebensgeschichte, ebenso wenig 
wie der Moment der Adoption. Für einen Adoptierten seiner Generation gibt es 
kein verfügbares life script, auf das er sich hätte beziehen können. So steht die 
Abweichung von der hegemonialen Zeitlichkeit des Lebens, das mit der Geburt 
beginnen sollte, am Anfang. Nach diesem Moment des Zögerns und der Suche 
wählt er jedoch einen ganz eigenen Beginn für sein Leben: den ersten Augenblick, 
an den er sich erinnert, von ihm als Zeitpunkt seiner Bewusstwerdung apostro-
phiert. Das Nichtgekannte verschwindet für diesen Augenblick der Erzählung in 
die Vorzeit des Erlebens.

Ein ähnliches Tasten und Suchen nach dem für die eigene Lebenserzählung pas-
senden Beginn kennzeichnete den Anfang vieler Interviews, die ich geführt habe. 
Mal kleidete sich diese Verunsicherung in eine Frage wie diese: „Ja, soll ich anfan-
gen, mit dem Jahrgang 63 dann? Wie das war damals?“,37 mal in die pragmatische 
Formulierung: „Ja, dann würde ich einfach mal anfangen, was mir so in den Sinn 

36	 Interview mit Holger Sievers (Pseudonym), geb. 1962, Interview geführt am 24.2.2022 durch Bettina 
Hitzer, Transkript, 1, Aufbewahrungsort des Transkripts: Privatarchiv der Autorin (Interviewerin 
und Aufbewahrungsort auch für alle folgenden Interviews).

37	 Interview mit Margarete Richter (Pseudonym), geb. 1963, am 18.2.2022, Transkript, 1.
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kommt.“38 Oder sie blendete suchend direkt zur elterlichen Vorgeschichte der Adop-
tion:

„Ich weiß überhaupt nicht so wirklich, wie ich anfangen soll. Vielleicht fange 
ich, ich damit an: Also, 82 war das alles. Meine Eltern hatten vor mir eine 
Tochter aus Indien adoptiert. Die war allerdings schon  – Wie alt war sie? 
Zweieinhalb, als sie adoptiert wurde. Also anders als meine Geschichte. 
Genau. Und wollten eigentlich immer eigene Kinder, hat nicht funktioniert. 
Deswegen kamen sie auf die Adoption.“39

Insbesondere aus dem Ausland adoptierte Menschen stehen zudem oft vor einem 
Rätsel, was das Datum ihrer Geburt betrifft. Denn die Daten auf ihren Geburtsur-
kunden sind vielfach nicht belegt, wurden willkürlich festgelegt, vor allem wenn 
die betreffenden Kinder allein aufgefunden wurden. Eine Adoptierte aus Südkorea 
führte dementsprechend zu Beginn des Interviews aus:

„Also gut. Ich weiß nur so viel, dass ich wohl am 24.3.1984 in S. auf die Welt 
gekommen bin. In einem Krankenhaus. Also darüber sind wohl auch Papier-
stücke da. In der Akte selber habe ich jetzt darüber gar nichts gefunden, son-
dern das fängt quasi erst an, als ich in das Waisenhaus gekommen bin.40

Eine andere Adoptierte aus Sri Lanka verwies auf mögliche Gründe:

„Dadurch, dass ich halt ja gefunden worden bin, steht mein Geburtsdatum 
nicht fest. Das wurde dann sehr wirtschaftlich getroffen [lacht]. Der Kinder-
arzt hatte damals in Sri Lanka wohl gesagt, ich wäre mindestens drei, und die 
Adoptiveltern haben dann beschlossen und mir ein Jahr, ja zur Verfügung 
zu stellen, um mich in Deutschland einzugewöhnen, bevor ich in die Schule 
komme und dass sie mich ein Jahr jünger machen. Und der wirtschaftliche 
Aspekt war dann, Anfang November war die Adoption. Und dann haben sie 
gesagt: ‚Gut, das Kind unter zwei Jahre fliegt auch kostengünstiger [lacht]. 
Also machen wir es dann so, dass es dann Mitte November Geburtstag hat.‘“41

Die Fürsorge der Eltern – ihr noch ein Jahr Schonfrist vor Schulbeginn in Deutsch-
land zu gewähren – geht hier mit ökonomischen Erwägungen einher. Diese beson-
ders im Kontext der Adoption immer wieder anzutreffende Kombination steht für 
viele Adoptierte sinnbildlich für eine weitere Verunsicherung: Waren Fürsorge und 

38	 Interview mit Martina Kluge (Pseudonym), geb. 1968, am 11.5.2022, Transkript, 1.
39	 Interview mit Kavivalli Unger (Pseudonym), geb. 1982, am 5.7.2022, Transkript, 1.
40	 Das im Zitat angegebene Datum ist zum Zweck der Pseudonymisierung verändert worden. Interview 

mit Lou Yon Hofstätter (Pseudonym), geb. 1984, am 3.5.2022, Transkript, 1.
41	 Die im Zitat angegebenen Monate wurden zum Zweck der Pseudonymisierung verändert. Interview 

mit Jayanthi Brunold (Pseudonym), geb. 1979, am 25.5.2022, Transkript, 1.
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Liebe die entscheidenden Beweggründe der Eltern, standen die Bedürfnisse des 
Kindes im Vordergrund? Oder drängten sich hier andere Motive von Eltern und 
Fürsorgepersonen dazwischen, die deutlich mehr mit deren Interessen als mit dem 
Wohl des Kindes zu tun hatten? Dieser Zweifel mag sich im Lachen der Adoptier-
ten ausdrücken, das allerdings unbestimmt bleibt und sich einer eindeutigen Inter-
pretation entzieht.

Doch die Verunsicherung über den „richtigen“ Beginn der life story, über ein 
unbestreitbares Geburtsdatum, ist nicht nur eine Reaktion auf ein in der bundes-
republikanischen Gesellschaft verwurzeltes life script, in dem das Leben mit der 
Geburt an einem allseits bekannten Tag beginnt. Denn für die Mehrheit der Adop-
tierten bleibt auch im Dunkeln, was zwischen der Geburt und der Begegnung mit 
den zukünftigen Adoptiveltern geschehen ist – in dem Zeitraum also, den die Psy-
chologie seit Konrad Lorenz und John Bowlby als prägende frühkindliche Zeit 
beschreibt. Die Ende der 1950er-Jahre in Norddeutschland geborene Birgit Meißner 
resümiert dies in den Worten:

„[U]nd es sind einfach anderthalb Jahre meines Lebens, die ich nicht mehr 
rekonstruieren kann, und so bleibt eigentlich in meinem Leben oder in mei-
ner Biografie immer eine große Lücke von anderthalb Jahren, die nicht da 
ist. Es gibt kein Foto, also da gibt es gar nichts. Die ersten Fotos, die ich 
dann habe, sind dann von meinen Adoptiveltern aufgenommen worden, 
und da war ich schon anderthalb oder zwei Jahre alt. Das sind meine ersten 
Kinderfotos“.42

Zwar hat Birgit Meißner nach längerer Recherche ihre biologische Mutter ausfin-
dig machen können. Von dieser hat sie erfahren, dass sie die Nacht nach der Geburt 
noch bei ihr bleiben konnte. Danach aber kennt sie nur noch den Ort, ein mittler-
weile geschlossenes Kinderheim, an den sie verbracht wurde. Aber sie kennt nie-
manden, der ihr von dieser Zeit berichten könnte. Und auch die Dokumente über 
das Heim, die es gegeben hat, waren – so wurde Birgit Meißner mitgeteilt – „nicht 
mehr auffindbar“. 

„[M]ir wurde halt vom Roten Kreuz [dem Heimträger, Anm. d. Verf.] gesagt, 
dass die keine Wichtigkeit besäßen und man die vernichtet hätte. Also, die 
wären nicht relevant für irgendjemanden, und das hat mich sehr beschäftigt, 
weil, es ging ja letztendlich um meine Biografie.“43

Die einzige Spur, die ihr blieb, war der eigene Körper:

42	 Interview mit Birgit Meißner (Pseudonym), geb. 1959, am 15.5.2024, Transkript, 1.
43	 Ebd.
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„Ich hatte ein ganz schlechtes Milchzahngebiss, mit ganz kleinen schwarzen 
Zähnen, und man hat vermutet, dass man mir immer so einen Schnuller mit 
Zucker oder so in den Mund gesteckt hat, damit ich wohl ruhig bin.“44

Nicht nur für Birgit Meißner, sondern auch für viele andere der von mir befragten 
Adoptierten waren Körper, Sinne und Emotionen ein möglicher Weg in die eigene 
Vergangenheit vor der eigenen „Bewusstwerdung“. Das trifft zwar auch auf nicht 
adoptierte Menschen zu, aber hier bleibt die grundlegende Zeitstruktur der life story 
erhalten, weil die Erzählungen der Eltern, Fotos und andere Dokumente die vorbe-
wusste Zeit füllen und in die lineare Erzählung einordnen können.

2.2		 Das Kinderheim als emotionaler Fluchtpunkt I (1950er- und 1960er-Jahre)

„Und dann habe ich, das habe ich jetzt sogar, mit 50, mit Ende 50, noch-
mal gemacht und mit dem Motorrad nochmal da hingefahren bin, und mir 
das Kinderheim angeguckt hab und auch das Säuglings- und Kinderhaus. 
Wenn die noch stehen, also das Kinderheim ist jetzt ein Wohnhaus, da sind 
jetzt Wohnungen drin, das ist dann verkauft und umgebaut worden und auch 
Neues draufgesetzt worden. Das heißt also, es gibt nicht mehr exakt den Bau, 
es gibt nur noch die Stelle, wo es stand. Aber das macht man, wenn es, wenn 
man, wenn es einem im Leben vergönnt ist, dann werden das viele tun, an 
diese Orte mal nicht zurückzu-, ja zurückzukehren, hinzufahren.“45

Der Mann, der mir hier über einen Besuch an dem Ort erzählte, an dem früher 
das Evangelische Kinderheim Menden stand, wurde Anfang der 1960er-Jahre gebo-
ren. Da seine alleinstehende Mutter während der Schwangerschaft psychisch krank 
wurde, entschied deren Bruder und Vormund, dass ihr Kind zur Adoption freigege-
ben werden sollte. So wurde der Säugling direkt nach der Entbindung in ein Säug-
lings- und Kinderheim gegeben. Mit zwei Jahren wurde er von dort in das erwähnte 
Kinderheim Menden gebracht. Dort blieb er, bis er fast fünf Jahre alt war. Beinahe 
hätte er das Heim bereits früher verlassen, denn er war eines Tages von einer in 
Westdeutschland stationierten Familie eines kanadischen Soldaten abgeholt wor-
den. Da die leibliche Tochter der Familie ihn jedoch ablehnte, brachten die pros-
pektiven Eltern ihn ins Kinderheim zurück. Dann aber kam das Paar ins Kinder-
heim, das ihn mitnehmen und dessen Kind er werden sollte – trotz der Warnung des 
Heimleiters, er sei ein besonders anstrengendes Kind:

44	 Ebd.
45	 Interview mit Ludger Möller (Pseudonym), geb. 1963, am 16.2.2022, Transkript, 12.
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„Als Kind merkt man das, wenn Leute auf der Suche sind nach ’nem Kind. 
Und dann habe ich irgendwie mitbekommen, dass sie aufmerksam auf mich 
geworden sind und dass sie dann mit mir ins Gespräch gekommen sind und 
sich relativ schnell für mich entschieden haben. Das lag, meine Mutter hat 
mir das damals erzählt, sie hat gesagt, sie hat mich gesehen. Ich bin da so wei-
nend über den Flur. Und das hat sie wohl so mitgenommen, dass sie da also 
der Meinung war, sich für mich entscheiden zu wollen, weil sie dieses wei-
nende Kind nicht sehen wollte. Und das war so für sie, so ’ne Herzensent-
scheidung. Trotz des harten Wortes des Heimleiters: ‚Na, wenn Sie den neh-
men, können Sie zwei nehmen.‘“46

Bevor Ludger Möller diese Geschichte auf meine Nachfrage hin erzählte, atmete er 
tief und hörbar durch. Es ist eine emotionale Schlüsselerzählung des Interviews. 
Seine Zeit im Kinderheim Menden hatte er zuvor als rau und lieblos beschrieben. 
In dürren Worten zusammengefasst: keine Zuwendung und Wärme, Fixierung der 
Kinder während des Schlafs mit Lederriemen, zur Strafe im Schlafanzug im Ein-
gangsbereich des Heimes stehen. Diese Not des Kindes hatte seine zukünftige Mut-
ter nicht nur gesehen, sondern sie hatte sich von ihr berühren lassen und dem Heim-
regime in Form der Warnung des Heimleiters vor diesem Kind widerstanden. Lud-
ger Möller kommentierte diese Entscheidung mit den Worten: „Und da hab’ ich grad 
mal so Schwein gehabt mit Vierdreiviertel, dass ich da rauskommen konnte. Das ist 
nicht so selbstverständlich.“47

Aus diesen Worten wird nicht nur deutlich, dass er diesen Moment als glück-
lichen Wendepunkt seiner Geschichte begreift, sondern dass es seinem Empfin-
den nach knapp war, auch hätte anders ausgehen können – wie er ja bereits zuvor 
schmerzlich mit der kanadischen Familie hatte erfahren müssen. Diese Fragilität sei-
ner ‚Rettung‘ aus dem Kinderheim setzte sich in gewisser Weise auch noch nach sei-
nem Abschied von dort fort, denn er berichtete im Gespräch, dass seine Mutter in 
Konfliktsituationen noch eine Zeit lang gedroht habe, ihn zurückzubringen. Aller-
dings habe er von Anfang an gespürt, dass seine Eltern ihn wirklich behalten würden.

Von dieser Lebensgeschichte aus möchte ich den Blick zurückwerfen auf das 
Heim als emotionalen Ort. Dieser Ort ist in dieser Geschichte emotional ambivalent 
besetzt. Er ist der Ort kindlicher Not und Einsamkeit, er war „negativ behaftet“, wie 
es Ludger Möller im Interview benannte.48 Dennoch vermied Ludger Möller die-
sen Ort nicht, sondern besuchte ihn nach seinem Abschied aus dem Kinderheim 
vor mehr als 50 Jahren insgesamt vier Mal. Das erste Mal bat er seine Eltern noch 
während der Fahrt zu dem unbekannten neuen Zuhause, anzuhalten, Süßigkeiten 

46	 Ebd., 8.
47	 Ebd., 16.
48	 Ebd., 14.
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zu besorgen, zurückzufahren und sie den im Heim verbliebenen Kindern zu schen-
ken. Im Alter von etwa 14 Jahren äußerte er erneut den Wunsch, abgelegte Kleidung 
und Spielzeug im Heim vorbeizubringen. Er empfand bei seiner zweiten Rückkehr 
diesen Ort als „befremdlich“, es habe sich keine „Gewinnsituation“ ergeben, weil 
keiner von den Erziehern mit ihm habe sprechen wollen. Als er das nächste Mal 
zurückkehrte, war er ungefähr 30 Jahre alt. Das Gebäude stand zwar noch, war aber 
seit 1994 kein Kinderheim mehr. Ungefähr um die gleiche Zeit machte er sich auf 
die Suche nach seiner leiblichen Mutter – eine Suche, vor der er lange Angst gehabt 
hatte, weil er wusste, dass sie an Schizophrenie litt und in einer Klinik lebte. Er fand 
sie und durfte ihr begegnen – mit Rücksicht auf ihre Erkrankung allerdings unter 
dem Vorwand, er sei Pharmavertreter und wolle von ihr etwas über die Wirkung der 
Medikamente erfahren. So traf er sie, ohne dass sie ihn als ihren Sohn erkannte. Es 
blieb bei dieser einen Begegnung. Und dann zog es Ludger Möller noch ein weite-
res Mal zurück an den Ort des ehemaligen Kinderheimes. Das war wenige Jahre vor 
unserem Gespräch – er war nun gut 50 Jahre alt.

Was sagen diese Besuche über die emotionale Bedeutung dieses Ortes, des Kin-
derheimes? Das, was Ludger Möller in den ersten Jahren seines Lebens im Kinder-
heim Menden erlebte, hat ihn nach seiner Überzeugung zeit seines Lebens geprägt 
und beschäftigt. Der Ort selbst, auch wenn er kein Heim mehr ist, steht für diese 
zentrale Phase seines Lebens, in der er mehr oder weniger hilflos den in damaligen 
Kinderheimen weit verbreiteten emotional kalten und oft grausamen Erziehungs-
praktiken ausgeliefert war.49 Indem er zwei Mal mit seinen Eltern zurückkam, kehrte 
er aber zugleich an den Ort zurück, an dem diese Familie überhaupt erst entstan-
den war. Das im Interview nur angedeutete Wissen um den Zufall, der dabei eine 
Rolle spielte, führte bei ihm offenbar zu dem Bedürfnis, sich um die zurückgeblie-
benen Kinder kümmern zu wollen, zu denen er fast fünf Jahre seines Lebens gehört 
hatte und weiterhin gehört hätte, wenn der Zufall und die emotionale Bereitschaft 
seiner späteren Mutter seinem Leben keine andere Wendung gegeben hätten. Indem 
er den zurückgebliebenen Kindern Süßigkeiten, Kleidung und Spielzeug schenkte, 
kümmerte er sich auch um sein vergangenes Ich, das diese Form der Zuwendung 
so schmerzlich vermisst hatte. Dass er danach mit seinen Eltern, mit denen ihn ein 
Verhältnis „von großer Liebe“ verband, das Heim wieder verlassen konnte, spielte 
die glücksbesetzte Ursprungssituation in gewisser Weise nach.50

49	 U. a. Wilfried Rudloff, Eindämmung und Persistenz. Gewalt in der westdeutschen Heimerziehung 
und familiäre Gewalt gegen Kinder, in: Zeithistorische Forschungen 15 (2018), 250–276; Abschluss-
bericht des „Runden Tisches Heimerziehung in den 50er und 60er Jahren“. Arbeitsgemeinschaft für 
Kinder- und Jugendhilfe – AGJ, Berlin 2010.

50	 Interview mit Ludger Möller.
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Diese Dimension fiel bei seinen späteren Besuchen, als das Kinderheim nicht 
mehr an diesem Ort residierte, weg – auch weil er das Heim nun alleine aufsuchte. 
Es blieb aber der Besuch an dem Ort, an dem emotionale Not und der Beginn eines 
glücklicheren Lebens für ihn nah beieinander lagen – eine emotionale Qualität, die 
dieser Ort offenbar behielt oder die sich womöglich noch verstärkte, als das Kinder-
heim, das er bei seinem letzten Besuch in der Jugendzeit als „befremdlich“ empfun-
den hatte, seine Türen geschlossen hatte.

In diesen späteren Jahren kam ein weiterer Aspekt hinzu, der sich für Ludger 
Möller noch stärker mit dem nahegelegenen Säuglingsheim verband, in dem er seine 
ersten zwei Lebensjahre verbracht hatte. Denn auch diesen Ort besuchte er auf dem 
Weg zum ehemaligen Kinderheim Menden. Im Unterschied zu seiner Kinderheim-
zeit hat er an die zwei Jahre im Säuglingsheim keine Erinnerung. Weil diese Zeit für 
ihn eine Leerstelle ist, versuchte er mehr über die Versorgungspraktiken in diesem 
Haus in Erfahrung zu bringen, indem er mit einer Diakonisse sprach, die dort zu 
seiner Zeit, in den frühen 1960er-Jahren, gearbeitet hatte. Diesen Ort zu besuchen, 
war für ihn ein Versuch, etwas über diese verschütteten Erinnerungen zu erspüren, 
sich „hineinzuversetzen, wie ich da wohl nachts geschlafen habe mit 17 Kindern in 
einem Raum“.51 Die Atmosphäre dieses Ortes bot ihm offenbar die Möglichkeit, sein 
in der Vergangenheit verlorenes kindliches Selbst ein Stück weit wiederzufinden.

Ist dies nun eine Einzelgeschichte, die nur für diese spezifische Lebensgeschichte 
etwas darüber sagt, wie der Ort, an dem ein Kinderheim stand, für ein ganzes Leben 
zu einem wichtigen emotionalen Ort werden kann? Was genau ist daran von Bedeu-
tung für die über diesen Einzelfall hinausgehende Adoptionsgeschichte? Ich habe 
diese Lebensgeschichte in den Mittelpunkt gestellt, weil ich ähnlich emotional 
besetzten Kinderheim-Orten und auch ähnlichen Praktiken im Umgang mit diesen 
Orten in anderen Interviews mit Adoptierten begegnet bin, die in den 1960er- und 
frühen 1970er-Jahren in Westdeutschland geboren und hier auch adoptiert wor-
den sind.52 Sie erzählen von Erziehungspraktiken, die in dieser Zeit weit verbreitet 
waren und für viele zu einem Lebensthema wurden. Sie weisen zurück auf eine Zeit, 
in der es üblich war, dass potenzielle Adoptiveltern in ein Kinderheim fuhren, um 
sich ein der Babyzeit entwachsenes Kind auszusuchen. Sie betonen, wie das Kinder-
heim, wenn die dadurch entstandene Familie einigermaßen glücklich miteinander 
war, zu einem positiv besetzten Ort der glücklichen Wendung, dem Ort der Famili-

51	 Ebd., 1.
52	 Die Transkripte der Interviews wurden mit einem Mixed-Methods-Ansatz ausgewertet. Dazu gehört 

einerseits die qualitative Inhaltsanalyse aufgrund von Kategorien wie „Erzählanfang“, „Heimerfah-
rung“, „Vor-Adoptionszeit“, andererseits eine hermeneutische Analyse der einzelnen Interviews. Phi-
lipp Mayring/Thomas Fenzl, Qualitative Inhaltsanalyse, in: Nina Baur/Jörg Blasius (Hg.), Handbuch 
Methoden der empirischen Sozialforschung, Wiesbaden 2019, 633–648.



127OeZG 37 | 2026 | 1

engründung, wurde – immer balancierend über dem Abgrund des Wissens, dass die 
Eltern auch ein anderes Kind hätten auswählen können. Gleichzeitig wurden Säug-
lings- und Kinderheim in diesem Zusammenhang zu Orten, an denen der Ursprung 
einer vor dem Hintergrund der Bindungstheorie erzählten life story verborgen war. 
Da es konkrete Familienerinnerungen an die dort verbrachte Zeit nicht gab, gewann 
die Rückkehr an diesen Ort für viele Adoptierte eine besondere emotionale Bedeu-
tung. Die Atmosphäre dieses Ortes zu spüren, wurde oft als eine Möglichkeit vorge-
stellt, sich emotional mit dem hier zurückgelassenen Kind zu verbinden und dieses 
in den Familienerzählungen und bewussten Erinnerungen nicht greifbare Kind in 
die eigene life story zu integrieren.

2.3 Das Kinderheim als emotionaler Fluchtpunkt II (1970er- und 1980er-Jahre)

Als Kinder nicht mehr im Heim ausgewählt, aber nach wie vor von ihren zukünf-
tigen Eltern aus Säuglingsheimen abgeholt wurden, veränderte sich die emotionale 
Bedeutung dieses Ortes. So erzählte mir die Anfang der 1970er-Jahre geborene und 
von ihren Eltern kurz nach ihrer Geburt aus dem Säuglingsheim Baumberger Hof 
abgeholte Angela Schmidt (auch dies ein von mir vergebenes Pseudonym), sie sei 
mit ihren Eltern während ihrer Kindheit oft in der Umgebung des Säuglingsheimes 
spazieren gegangen. Immer hätten ihre Eltern sie bei dieser Gelegenheit auf diesen 
Ort und seine Bedeutung für die Familiengründung hingewiesen. Auch später, als 
Erwachsene, vor etwa zehn Jahren, sei sie noch einmal mit ihrem Vater an diesen 
Ort zurückgekehrt – das Säuglingsheim war mittlerweile verlassen und verfallen. 
Da habe sie mit ihrem Vater an Ort und Stelle noch einmal die Ursprungssituation 
der Familie nachgespielt. Und genau diese Geschichte habe sie vor Kurzem ihrem 
dementen Vater bei einem Besuch erzählt, als er sie gefragt habe, wie sie sich ken-
nengelernt hätten. An ihren Vater gerichtet, habe sie gesagt:

„Dann waren wir mal in diesem total verfallenen Haus. Also da drin natür-
lich nicht mehr, aber – Und dann hast du mich – Dann sind wir da durch 
den Hauptausgang rausgegangen und du hast mich damals getragen.“ Und 
sie fuhr im Interview fort: „Und dann war er [ihr Vater, Anm. d. Verf.] sofort 
auf der richtigen Schiene. Aber das war damals so bewegend und das war so 
spannend und so schlimm.“53

53	 Interview mit Angela Schmidt (Pseudonym), geb. 1971, am 7.3.2022, Transkript, 5 f.
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Auch hier trägt der Ort, an dem das Heim nur noch im Verfallszustand steht, die 
emotional ambivalente Signatur des Schlimmen wie des Guten, der Verlorenheit und 
der Geborgenheit, und die Anwesenheit an diesem Ort ermöglicht es, die damali-
gen Gefühle erneut intensiv zu spüren, die Situation, die sich damals der Kontrolle 
des Kindes entzog, nun selbst gewählt nachzuspielen und damit den emotionalen 
Charakter der hier begonnenen Beziehung zu bestätigen. Zugleich wird hier eine 
neue Form und eine neue Temporalität der life story geschaffen: Nicht die Geburt 
ist der Beginn, sondern die Abholung aus dem Kinderheim, die ob ihrer emotio-
nalen Ambivalenz vom Erwachsenen-Ich nicht nur erinnernd aufgesucht, sondern 
emotional neu erlebt werden muss. Allerdings bleibt dieser Moment als Anfang der 
life story in vielen Fällen instabil und kann zugleich – wie bei Ludger Möller – Aus-
gangspunkt eines durch Emotionen ermöglichten Zeitumkehrers sein, der von die-
sem Moment aus zurück in die Zeit vor der Adoption führt. Auch Angela Schmidt 
spricht später im Interview darüber:

„Und irgendwie bin ich hier, irgendwie bin ich fremd, ich bin anders als die 
anderen. […] Und erst in den letzten Jahren versuche ich auch, das ein biss-
chen zu deuten und ich weiß wirklich sehr, sehr wenig über meine Herkunft. 
Und denke manchmal, ich, ich bin ja auch irgendwie ganz ohne Wurzeln und 
ganz allein auf dieser Welt gewesen und ganz ohne Bindung, bringt es auch 
etwas Bindungsangst, die mich begleitet. Aber weil ich eben so, ja, offenbar 
ohne irgendeinen Kontakt zu meiner leiblichen Mutter gehabt zu haben […]. 
Da ist so dieses, wahrscheinlich so eine Verlorenheit und Einsamkeit und 
auch eine Angst. Wahrscheinlich, sag’ ich mal, auch vorgeburtlich und dann 
aber eben direkt nach der Geburt, sage ich jetzt mal, entstanden, die sich 
durch mein Leben zieht.“54

2.4  „Adoptive touch“ – Sinneseindrücke als Zeitbrücke in der Auslandsadoption55

Ungefähr zur gleichen Zeit, als Angela Schmidt erstmals von ihrem Vater aus 
dem Säuglingsheim getragen wurde, trafen die ersten Kinder aus dem asiatischen 
oder südamerikanischen Raum am Frankfurter Flughafen ein – dort erwartet von 
bundesdeutschen Paaren, die künftig ihre Eltern sein sollten. Die westdeutsche 

54	 Ebd., 9.
55	 Ich beziehe mich hier auf das von Carolyn Dinshaw eingeführte Konzept des queer touch. Carolyn 

Dinshaw, Chaucer’s Queer Touches/A Queer Touches Chaucer, in: Exemplaria 7/1 (1995), 75–92. 
Dinshaw erklärt dazu: „I focused on the possibility of touching across time, collapsing time through 
affective contact with marginalized people now and then“. Ebd., 178.
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Geschichte der Auslandsadoption ist jünger als die US-amerikanische oder schwe-
dische. Sie beginnt erst Mitte bis Ende der 1960er-Jahre.56

Viele der ersten westdeutschen Auslandsadoptierten stammen aus Südkorea. 
So wie Ludger Möller oder Angela Schmidt verbrachten sie fast immer einige Zeit 
in einem Kinderheim, das sich in ihrem Fall allerdings in einem anderen Land 
befand. Manche lebten im Anschluss an die Kinderheimzeit einige Monate bis zu 
etwa einem Jahr in einer Pflegefamilie in ihrem Heimatland. Das trifft insbesondere 
für die Kinder zu, die in den späten 1970er- und in den 1980er-Jahren aus Südko-
rea nach Westdeutschland kamen. Vor Ort kümmerte sich die amerikanische pri-
vate Vermittlungsagentur Holt International, die selbst auch Kinderheime in Seoul 
betrieb, um die Kinder. Waren anfangs die Kinder direkt aus diesen Heimen in ihre 
zukünftige Heimat geschickt worden, begann Holt International in den 1970er-Jah-
ren, solche Kinder, die nicht bereits mit wenigen Wochen auf die Reise geschickt 
werden konnten, in koreanische Pflegefamilien zu geben. Eine Ausreise nach West-
deutschland erfolgte schließlich in Zusammenarbeit mit der Organisation terre des 
hommes, die auch die deutschen Eltern für die koreanischen Kinder auswählte und 
auf die erste Begegnung vorbereitete.57

Auf die grundlegende Problematik der Auslandsadoption wird an dieser Stelle 
nicht eingegangen, denn hier steht die emotionale Bedeutung von Orten und Din-
gen im Mittelpunkt.58 Im Vergleich zu den vorher zitierten Lebensberichten hatte 

56	 Bettina Hitzer, Das Baby mit dem Schild. Annäherung an eine Geschichte der internationalen Adop-
tion. haitblog Denken ohne Geländer, 29.9.2021, https://doi.org/10.58079/pf0v.

57	 Interview mit Maria Holz, am 14.1.2022. Maria Holz leitete das Adoptionsreferat von terre des 
hommes bis 2011. Die Vermittlung von Auslandsadoptionen stellte terre des hommes bereits 1998 
ein.

58	 Hier geht es insbesondere um illegale Adoptionspraktiken, die einige europäische Länder bereits 
dazu bewogen haben, Untersuchungskommissionen einzusetzen oder ein Verbot der internationa-
len Adoption zu erwägen – hier aufgrund der gebotenen Kürze nur ein Blick auf den deutschspra-
chigen Raum. In der Schweiz legte im November 2023 die Zürcher Hochschule für Angewandte Wis-
senschaften einen im Auftrag des Schweizer Bundesamtes für Justiz erstellten Bericht über interna-
tionale Adoption vor. Der Schweizer Bundesrat traf angesichts der Vielzahl nachgewiesener illega-
ler Praktiken den Grundsatzentscheid, internationale Adoptionen zu verbieten. Der Justizminister 
brachte ein solches Verbot auf den Weg. Dieses wurde allerdings im Parlament kontrovers diskutiert 
und bis heute nicht verabschiedet. Nadja Ramsauer/Rahel Bühler/Katja Girschik, Hinweise auf ille-
gale Adoptionen von Kindern aus zehn Herkunftsländern in der Schweiz, 1970er- bis 1990er-Jahre. 
Bestandesaufnahme zu Unterlagen im Schweizerischen Bundesarchiv, November 2023, https://doi.
org/10.21256/zhaw-2426. In Deutschland und Österreich gibt es bisher keine offiziellen Bestre-
bungen von Regierungsseite, die vergangene Praxis der internationalen Adoption aufzuarbeiten. 
In Deutschland bewegte sich die Zahl internationaler Adoptionen 2024 im zweistelligen Bereich 
(52). Jedoch gab es zusätzlich 236 Anerkennungs- und Wirkungsfeststellungsverfahren für ausländi-
sche Adoptionen, die im Ausland ohne Beteiligung deutscher Adoptionsvermittlungsstellen durch-
geführt wurden. Bundesamt für Justiz (Hg.), Neue Zahlen aus 2024 zu internationalen Adoptionen, 
8.4.2025, www.bundesjustizamt.de/DE/ServiceGSB/Presse/Pressemitteilungen/2025/20250408.html 
(12.2.2026).
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das Kinderheim in den meisten Interviews, die ich mit Auslandsadoptierten geführt 
habe, eine nur geringe emotionale Bedeutung. Viele meiner Gesprächspartner*innen 
hatten als junge Erwachsene das Land besucht, das sie als Baby oder Kleinkind ver-
lassen hatten  – oft im Rahmen von organisierten sogenannten Mutterlandreisen, 
wie sie beispielsweise auch terre des hommes eine Weile anbot.59 Zum Programm 
dieser Reisen gehörte in vielen Fällen ein Besuch des Kinderheimes, in dem die 
Adoptierten einige Wochen oder Monate verbracht hatten. Die wenigsten allerdings 
erlebten diesen Ort als emotional besetzten Ort – im Gegenteil, viele waren über-
rascht, wie wenig sie beim Besuch dieses Ortes empfanden. Die Pflegefamilie zu 
besuchen, in der sie für eine Übergangszeit aufgenommen worden waren, unterlie-
ßen viele, obwohl diese in der Regel bekannt war und damit viel leichter aufzufinden 
gewesen wäre als die leiblichen Eltern, nach denen einige während ihres Aufenthal-
tes suchten. Offenbar fehlte diesen Orten die emotionale Qualität, die das Kinder-
heim in der inländischen Adoptionsgeschichte aufwies – als Ort des Schlimmen wie 
des Guten. Das Kinderheim in ihrem Herkunftsland erschien vielen Auslandsadop-
tierten, mit denen ich gesprochen habe, dagegen nur als fremd, ohne eine empfun-
dene Verbindung zu ihrem Selbst. So berichtete eine aus Südkorea stammende Frau 
über ihren Besuch auf dem Bahnhof, auf dem sie als Baby gefunden wurde:

„Ich hab auch versucht, mich darauf einzulassen, aber es war wirklich, ich 
war da sehr distanziert. Das war für mich ein gesichtsloser Ort. Es war  – 
es fiel mir natürlich schwer. Es ist ’n Großbahnhof. Es ist – es war sehr viel 
Betrieb dort. […] Das sind riesengroße Orte und man soll selber einen Bezug 
auf einmal dazu haben in einem Land, in einer Kultur, die man überhaupt 
nicht kennt. […] Aber die Realität, die eigene Geschichte, das eigene Leben 
und die eigene Kindheit haben überhaupt gar keinen Bezug dazu. Nur quasi 
im Kopf. Und dann an so einen Ort zu kommen. Also, mir fiel das – also, also 
ich habe das nicht geschafft, dann da mal die Verbindung zu mir selber zu, 
zu, herzustellen.“60

Eine mögliche Erklärung hierfür wäre, dass die Fremdheit des Landes, das viele zum 
ersten Mal besuchten, die emotionale Identifikation mit dem konkreten Ort Kinder-
heim überlagerte. Dieses alles überlagernde Gefühl von Fremdheit brachte beispiels-
weise Katrin Christensen zum Ausdruck, die zu Beginn der 1980er-Jahre in Südko-
rea geboren und wenige Monate später von ihrer zukünftigen Adoptivmutter dort 
abgeholt wurde. Während ihres ersten Aufenthaltes in Südkorea als junge Studen-
tin besuchte sie mit einer Kommilitonin ihren Geburtsort. Sie erzählte im Interview:

59	 Interview mit Maria Holz.
60	 Interview mit Stefanie Helbig (Pseudonym), geb. 1983, am 28.4.2022, Transkript, 13.
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„Und wir sind ein bisschen durch die Innenstadt gelaufen dort. Ich kann 
mich noch erinnern, dass wir irgendwo noch gegessen haben und ich es total 
komisch gefunden habe, dass wir dort sind. Ich habe gesagt, habe: ‚Ja, hier 
ist der Ort oder hier ist die Stadt, wo ich geboren bin. Mir ist alles fremd.‘“61

Eine andere aus Südkorea adoptierte Frau berichtete über ihre ersten beiden Besu-
che als junge Frau im Land ihrer Herkunft:

„Und das war für mich tatsächlich extrem krass, dieses Gefühl, weil damit 
hätte ich nicht gerechnet und habe mich da tatsächlich, obwohl ich auch das 
erste Mal so ausgesehen habe wie alle anderen, so fremd gefühlt, wie ich mich 
hier noch nie gefühlt habe. […] Im Endeffekt hätte ich ja eh nur in dieses 
Care Center [wo sie nach ihrer Geburt war, Anm. d. Verf.] gehen können. Im 
besten Fall jemanden treffen, der Englisch spricht oder so. Und ich hatte aber 
nicht das Bedürfnis.“62

In der Ratgeberliteratur zur Auslandsadoption gewannen in den 1970er- und 1980er-
Jahren Objekte als Übergangs- oder Erinnerungsmedien an Bedeutung. Es gab zu 
dieser Zeit immer mehr kritische Stimmen, die bezweifelten, dass Auslandsadop-
tion im besten Interesse der Kinder sei, weil sie aus ihrem Herkunftsmilieu heraus-
gerissen würden und es zunehmend als schwierig erschien, illegale Adoptionsprak-
tiken zu erkennen und auszuschließen.63 In diesem Zusammenhang gingen viele 
Vermittlungsagenturen dazu über, den Kindern Objekte aus dem Herkunftsland 
auf ihre Reise mitzugeben. So bekamen koreanische Kinder oft einen kleinen Han-
bok, die traditionelle koreanische Tracht, sowie die dazugehörigen bunten Gum-
mischuhe mit. Die Agenturen wiesen die Adoptiveltern darauf hin, diese Gegen-
stände möglichst aufzubewahren – ebenso wie die Babykleidung, die das Kind bei 
dem Flug von Seoul nach Frankfurt trug.64 Nach Auskunft meiner Gesprächspart-
ner taten dies viele Eltern – allerdings beschrieben die wenigsten Adoptierten in den 
Interviews diese Gegenstände als emotionale Objekte. Sie erschienen bestenfalls als 
kurios, womöglich auch nur als eine Art touristisches Souvenir, wie es eine Anfang 
der 1980er-Jahre in Seoul geborene Adoptierte beschrieb.65 Eine andere, 1988 gebo-
rene Adoptierte aus Südkorea kommentierte die von ihrer Mutter aufgehobene Rei-
sekleidung:

61	 Interview mit Katrin Christensen (Pseudonym), geb. 1981, am 23.8.2022, Transkript, 17.
62	 Interview mit Lou Yon Hofstätter.
63	 Rolf P. Bach, Gekaufte Kinder. Babyhandel mit der Dritten Welt, Reinbek bei Hamburg 1986.
64	 Margot Weyer, Die Adoption fremdländischer Kinder. Erfahrungen und Orientierungshilfen, 3. 

überarb. Aufl., Stuttgart 1992 (Orig. 1979), 136.
65	 Interview mit Anna Yeon Kessler (Pseudonym), geb. 1981, am 6.9.2022, Transkript, 3.
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„[19]88 waren dort [in Seoul, Anm. d. Verf.] Winterspiele und dann hatten 
die Kinder, glaube ich, alle so [lacht], wahrscheinlich aus Marketinggrün-
den, noch so’n, so einen Pulli und so ’ne Hose und noch so ein Kleid. Und 
ja, meine Mutter hat natürlich fein säuberlich alles aufgehoben und sie hat 
auch, als ich ausgezogen bin, gefragt: ‚Willst du das mitnehmen?‘ Und hab’ 
ich: ‚Also, sorry, aber was genau soll ich jetzt damit?‘ Und ähm, ich glaub’ – 
Für meine Mutter war es aber eher schlimm, dass ich damit nichts anfangen 
konnte.“66

Insbesondere den im Blick auf die Herkunftskultur ausgewählten stereotypen 
Objekten fehlte demnach ein wesentliches Moment: Sie erlaubten keine emotionale 
Zeitumkehr, da keine individuelle Verbindung zum Kleinkind-Ich bestand, dieses 
vielmehr in der Stereotypie der Gabe zum ‚Kulturgut‘ objektiviert wurde.

Eine wesentlich größere emotionale Bedeutung hatten dagegen sensorische 
Erfahrungen, die es erlaubten, eine Verbindung zu dem verlorenen Selbst herzu-
stellen, zu dem früheren Ich, dem die Herkunftskultur vertraut war und das unwi-
derruflich zurückgelassen worden war, als die Babys oder Kleinkinder auf dem Arm 
ihrer Betreuerin das Flugzeug nach Deutschland bestiegen: Atmosphären, Gewürze, 
Klänge, die Textur eines Stoffes:

„Aber so ’n kleines bisschen hatte ich auch das Gefühl, ja, schon irgendwie, 
dass das so ’ne emotional Wirk-, Wirkung auf mich hat. Dass irgendwie der 
Himmel blauer ist oder der Himmel irgendwie vertraut oder so, so ’n biss-
chen das Gefühl, das trifft’s nicht ganz, wenn ich sag: von Heimkommen. 
Aber so ’n bisschen – hm – so ’n, sowas, was so knapp daneben ist. Also wirk-
lich nicht so der ganz richtige Begriff. Aber es ist so, so’ne Art von Heim-
kommen, was ich da gefühlt hab, irgendwie. Ja, und das war, hab’ ich nicht 
an den Menschen festgemacht, sondern wirklich irgendwie, für mich war das 
der Himmel und die Luft so’n bisschen. Vielleicht die Gerüche tatsächlich.“67

Diese sensorische Erfahrung des Heimkommens war nicht zwangsläufig an einen 
Besuch im Herkunftsland geknüpft. So berichtete eine Anfang der 1980er-Jahre als 
Kleinkind aus Sri Lanka in die Bundesrepublik adoptierte Frau:

„Das war hier bei mir in der Wohnung. Ich habe mir Kreuzkümmel gekauft 
und habe an dieser Dose gerochen. Das war, das war Wahnsinn. Das war der 
Hammer. Also, ich, ich musste mich erst mal setzen. Als dieser – es ging ein 
Gefühl durch meinen ganzen Körper, wie nach Hause kommen. Das war – 
ich war maximal überrascht, überfordert. Ich habe mich wirklich erst mal 
gesetzt.“68

66	 Interview mit Lou Yon Hofstätter.
67	 Interview mit Sophia Nari Hildebrand (Pseudonym), geb. 1980, am 10.5.2022, Transkript, 13 f.
68	 Interview Jayanthi Brunold.
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Viele Auslandsadoptierte beschreiben in dieser Weise sensorische Erfahrungen als 
feinen Faden, der manchmal schmerzlich an das Verlorene erinnert, zugleich aber 
für einen Moment ein Gefühl von Vertrautheit und Geborgenheit erlaubt, das in die 
Anfänge ihres Lebens zurückreicht, an die weder sie noch ihre Adoptiveltern eine 
bewusste Erinnerung haben und über die oft so wenig bekannt ist, dass sie Zeit ihres 
Lebens eine Leerstelle bleibt.

3. Fazit

Historisch entstandene und kulturell geprägte Vorstellungen darüber, wie eine 
Lebensgeschichte zu erzählen ist (life scripts), enthalten Vorgaben darüber, welche 
Lebensereignisse bedeutsam sind und wie sich Leben in der Zeitlichkeit vollzieht. 
Sie haben Einfluss auf Lebenserzählungen (life stories), die als konstitutiv für Iden-
tität betrachtet werden und für die Erfahrungsgeschichte des Selbst von überragen-
der Bedeutung sind.

Wie im Vorangehenden gezeigt wurde, können entwicklungspsychologische 
Annahmen ebenso wie familiäre Erinnerungspraktiken eng mit der Form verbun-
den sein, in der in life stories Zeit erlebt, erzählt und verknüpft wird. Emotionen 
waren hier – wie am Beispiel der Geschichte von in der Bundesrepublik der 1950er- 
bis 1980er-Jahre Adoptierten gezeigt wurde  – in zweierlei Hinsichten bedeutend. 
Erstens wurde die Zeitlichkeit der eigenen life story mit historisch situierten, kul-
turell dominanten Narrationen von Lebenszeitlichkeit abgeglichen und rief spezifi-
sche Emotionen hervor – Gefühle der Verunsicherung, des Ungenügens, der nagen-
den Ungewissheit. Zweitens gewannen Emotionen und Sinneseindrücke in diesem 
Kontext eine komplexe Brückenfunktion, die Wege in eine im Körper des Adoptier-
ten immer noch gegenwärtige, aber dem bewussten Erinnerungsvermögen teilweise 
unzugängliche oder als schmerzlich erinnerte Vergangenheit eröffneten. Orte der 
Vergangenheit evozierten in der Wahrnehmung der hier zu Stimme gekommenen 
Adoptierten Gefühle und Körperempfindungen, die die Zeitschichten – Gegenwart 
und Vergangenheit  – miteinander verknüpfen. Im Hintergrund stehen auch hier 
psychologische Wissensbestände über die Funktionsweise von Gefühlen und über 
frühkindliche Entwicklung.

Damit ist diese Geschichte also keineswegs eine universell gültige Geschichte 
über den Zusammenhang von Zeitlichkeitsvorstellungen und Emotionen in der 
Konstitution des Selbst. Sie hat ihren sehr spezifischen historischen Ort – die Bun-
desrepublik der Jahre zwischen ihrer Gründung und 1990. Und sie ist Teil der 
Geschichte einer definierten Gruppe innerhalb dieser Gesellschaft  – Menschen, 
die in dieser Zeit in der Bundesrepublik adoptiert wurden, aufwuchsen und mit 



134 OeZG 37 | 2026 | 1

bestimmten Vorstellungen über Lebenszeitlichkeit konfrontiert wurden, zu denen 
unter anderen die Geburt als festgelegter Beginn einer life story gehörte. Über diese 
historisch situierte spezifische Geschichte hinaus wird hier also auf die Interaktion 
von gleichzeitig existenten Temporalitätsvorstellungen im Sinne einer Chronoce-
nosis verwiesen und die damit assoziierten Formen von Exklusion oder Margina-
lisierung sichtbar gemacht. Emotionen und sensorische Wahrnehmungen spielen 
sowohl als Reaktion darauf als auch als Versuch, die Marginalisierung und die damit 
einhergehende Verletzung zu heilen, eine bedeutende Rolle. Diesem Zusammen-
hang sollte künftig in der historiografischen Auseinandersetzung mit der Erfah-
rungsgeschichte des Selbst auch im Blick auf andere Gruppen innerhalb der Gesell-
schaft größere Aufmerksamkeit entgegengebracht werden.


